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Wie gewohnt zur Morgeneinstimmung hören wir zuerst den auf den persischen 
Mystiker und Dichter Dschelal ed-Din Rumi aus dem 13. Jahrhundert Text:

			Achte gut auf diesen Tag,
			denn er ist das Leben -
			das Leben allen Lebens.
			In seinem kurzen Ablauf liegt alle
			Wirklichkeit und Wahrheit des Daseins,
			die Grösse der Tag,
			die Herrlichkeit der Kraft.
			Denn das Gestern ist nichts als ein Traum
			Und das Morgen nur eine Vision.

			Das Heute jedoch, recht gelebt,
			macht jedes Gestern
			zu einem Traum voller Glück
			und jedes Morgen
			zu einer Vision voller Hoffnung.

			Darum achte gut auf diesen Tag

…. Bis die Seele wieder ein Instrument der Zärtlichkeit wird. 
Jedes Jahr lesen wir am Pfingsttreffen in Bad Herrenalb am Sonntagmorgen die Pfingstgeschichte, wie sie in der Bibel in der Apostelgeschichte aufgezeichnet worden ist. Daraus zur Erinnerung einen Hinweis auf eine entscheidende Passage:

	Ein Sturmwind braust über der Stadt Jerusalem. Feuerzungen landen auf den Köpfen der Jünger. Es herrscht grosse 	Aufregung. Denn es geschieht ein Wunder: Alle Menschen aus aller Herren Länder, Männer und Frauen, mit ganz 	unterschiedlichen Sprachen, verstehen einander. 
	Sie verstehen die Anhängerschaft dieses Jesus von Nazareth und deren Botschaft  – über alle Sprachen- und 	Kulturgrenzen hinweg. Der Geist Gottes hat sie erfüllt.

Walther Lechler hat zur Erfahrung dieses Pfingstereignisses einmal gesagt:
Menschen, die in den Gruppen der Anonymen Alkoholiker miteinander Kraft und Hoffnung teilten, indem sie davon erzählten, was war, was dann geschah und was jetzt ist, haben mir gezeigt, dass es eine andere Form von Gesundheit gibt und eine andere Form von Glücklichsein, als ich das mir immer so vorstellte.  Es war etwas ganz Phantastisches, was da in den Gruppen geschah  - es war ansteckende Gesundheit. Und davon möchte ich selbst auch etwas haben! Das war durch diesen ehrlichen, offenen Austausch in mir als Wunsch, als tiefes Bedürfnis erwacht. Es ist die Sprache des Herzens, die da 
spürbar, erlebbar wurde, von der der Gründer der Anonymen Alkoholiker sagte: «Es ist eine weltweite Sprache, die überall verstanden wird, es ist die Sprache des Pfingstfestes.» Das zu erleben, gibt ein solches Gefühl der Trunkenheit, des völligen Erfülltseins, des Freudentaumels. Da ereignet sich neu das, was die alte Geschichte von Pfingsten erzählt: Geistesgegenwart. 




Ich erzähle euch jetzt eine meiner Pfingstgeschichten. Und dazu eine biblische Szene, wo es auch um ein Windbrausen, ja um ein Beben, eine Erschütterung und um Feuer geht, und um ein ganz feines, überraschendes Anderes.
		
Es ist August. Ich bin in der Klinik in der Kullenmühle. Die Sonne steht hoch am Himmel. Der Himmel strahlt in seiner Bläue. Mir geht es schlecht. Und es ist mir schlecht. Immer wieder gerate ich in einen Zustand, wo ich keinen Boden unter den Füssen fühle, wo ich versinke in all dem Grau in Grau meines depressiven Zustandes. Gerade dann, wenn ich mich getraut habe, mich bei jemandem anzulehnen oder darum zu bitten, eine Hand zu halten oder jemanden länger als so üblich umarme und ich all diese feine, zärtliche Nähe spüren und in mir aufnehmen kann, gerade dann, wenn ich mich wieder von diesem Erleben löse, ist dieser desolate Zustand, diagnostiziert als vegetative Dystonie, sofort wieder da. Es wird mir schlecht. Immer wieder. Immer wieder. Immer wieder.
Ich unterbreche hier und schiebe die angekündigte biblische Szene ein.
Kennt ihr die Geschichte vom Profeten Elija? Er hat gerade tüchtig, ja so richtig gewalttätig durchgegriffen in der besten Überzeugung und im guten Glauben, dass er das Richtige tue, nämlich aufzuräumen mit diesen Baals-Priestern, diesen Anhänger eines Glaubens an einen falschen Gott, einem Götzen in seinen Augen. Das brachte seinen eigenen König derart in Rage dass er Elija nach dem Leben trachtete. Der bekam grosse Angst und floh. Das als Einleitung.
Er kam auf seiner Flucht nach einer Tagesreise in die Wüste. Dort setzte er sich unter einen Ginsterstrauch und wollte nur noch sterben. Er sagte: «Es ist nun genug, du, Ewige (und Du Ewiger). Nimm mein Leben, denn ich bin nicht besser als meine Vorfahren!» 


Elija sieht es nicht mehr mit sich und seinem Leben. Er ist völlig geknickt und am Ende.
(Nehmt dieses Bild in euch auf und lasst es zu euch reden:
Wüste: das ist Sand. Sand, Sonne, Hitze und vor allem fast kein Wasser. 
Und da ist ein trockener Ginsterstrauch, das einzige, was hier noch so wächst, und einen schwachen Schatten gibt: ein dürres Gestrüpp. 
Wüst und leer war es um ihn und in ihm.)

Doch plötzlich berührte ihn eine Botschaft: «Steh auf, iss!» Da blickte er auf und wirklich neben seinem Kopf lag auf glühenden Steinen gebackenes Brot und ein Krug Wasser. Er ass und trank, drehte sich um und legte sich wieder hin. 
Da kam die Botschaft der Ewigen *) zum zweiten Mal und berührte ihn: «Steh auf, iss, denn der Weg, der vor dir liegt, ist weit.» Und er stand auf, ass und trank und ging dann in der Kraft der Speise 40 Tage und 40 Nächte bis zum Gottesberg Horeb. Dort betrat er eine Höhle und übernachtete darin. 
*) Die von mir hier zitierte Bibelübersetzung «Bibel in gerechter Sprache» verwendet hier eine weibliche Form des Gottesnamens.
Da erging das Wort der Ewigen an ihn, sie sagte: «Was machst du hier, Elija?» Er sagte: «Ich bin wirklich eifrig für dich, die Ewige eingetreten, die Gottheit, mächtig über die Heere ….  Und ich allein bin übrig geblieben. Und nun trachten sie darnach, mir das Leben zu nehmen.»




Und die Ewige sagte: »Geh hinaus und stell dich auf den Berg vor das Angesicht der Ewigen, denn ich, die Ewige wird vorüberziehen.» 
Und es kam ein grosser und starker Wind im Angesicht der Ewigen auf, der Berge abriss und Felsen zerschmetterte – doch im Wind war die Ewige nicht.
Und dem Wind folgte ein Beben – doch im Beben war die Ewige nicht.
Und dem Beben folgte ein Feuer – doch im Feuer war die Ewige nicht. 
Dem Feuer folgte das Geräusch eines leisen Wehens. 
Und als Elija dieses hörte, da verhüllte er mit seinem Mantel sein Gesicht, ging hinaus und stellte sich in den Eingang der Höhle.
Da sagte eine Stimme zu ihm: «Was machst du hier Elija?»

Und ich fasse zusammen: Er erzählt nochmals wie er voller Eifer sich für die Ewige engagiert habe und dann allein zurück geblieben sei. 
Da sagte die Ewige zu ihm: «Geh, kehr auf deinem Weg durch die Wüste zurück und tue, was ich dir dann sage.»
Soweit dieser biblische Text.




Ich denke, diese biblische Szene spricht für sich. Sie erzählt von vermeintlichem etwas richtig tun, vom Verausgaben aller Kräfte dabei, von Verirrung und Verwirrung, von Mutlosigkeit und Erschöpfung, von einem, wenn wir so wollen, depressiven Zusammenbruch, einem Burnout. Und wie dann etwas wach wird in ihm, von einer neuen Berührung durch das Leben, von Hunger und Durst und dessen Stillung. Und von einer Wandlung vom Lauten, Gewaltigen, ja Gewalttätigen und Feurigen, dem Elija sich meinte verschreiben zu müssen zu etwas ganz Feinem, einem leisen, sanften Wehen. Und er wusste, berührt davon in seinem Innersten: «Da, das ist’s.» Und er trat heraus aus der Höhle.

Zurück zu meiner Pfingstgeschichte: Die Sonne steht hoch am tiefblauen Himmel. Es ist Sommer. Ein herrlicher Tag. Ich gehe mit weichen Knien hinaus aus der Klinik. In mir ist es nur grau. Und mir ist es schlecht, speiübel. Ich gehe die grosse Treppe hinunter, die vor dem Eingang der Kullenmühle ist. Da steht unten meine Therapeutin, Gisela. «Mir geht es verdammt mies. Ich weiss nichts mit mir anzufangen.» Gisela nimmt mich in den Blick und entgegnet: «Und hier draussen scheint die Sonne. Es ist sommerlich warm. Und der blaue Himmel strahlt. Ein wunderschöner Sommertag!
Ich: «Ja, aber ich spüre das nicht. Ich kreise immer nur um mich selbst, um meinen erbärmlichen Zustand und weiss nicht, wie ich weiterkomme mit mir. Ich sehe es einfach nicht mehr».
Darauf Gisela knapp: «Alfred, schauen musst du schon selbst.»





Schauen? Den Kopf hoch halten? Die Augen zum Himmel richten? Mich anstrahlen lassen von der Sonne? 
«Geht’s eigentlich noch. Ich mag nicht mehr!»
Vermutlich, ich erinnere das nicht mehr so genau, traf mich das sehr. Ich fühlte mich unverstanden, weggestossen. Vielleicht kam Groll in mir hoch. Oder Lustlosigkeit: «Ich bin es müde und satt, so krank, so siech, schlecht und kraftlos zu sein.»   
Doch irgendwann konnte ich das plötzlich ganz anders sehen und hören: als Provokation. Provokation: es soll etwas in mir hervorgelockt werden, wach gerufen werden, pro-voziert werden: nämlich dieses Desolate, Niederdrückende, Dumpfe, Graue, dieses Grauen ein Stück loszulassen, und um mich zu schauen , mich zu öffnen und mich von dem, was alles da ist, berühren zu lassen. 
Ich nahm ein paar Tage später meinen Fotoapparat, ging hinaus, und hielt fest, was ich sah. Und ich sah vieles. Die Fotos gibt es noch. Ich habe viele davon vergrössern lassen, an die Wand gehängt, damit ich sehen konnte, was ich gesehen habe. Dass es in mich hineinfiel, mich berührte. Ich sah plötzlich die feinen Wellenbewegungen im Bach neben der Klinik. Das Verrückteste, was ich da sah, war ein grosser Kerbel, manns- oder frauhoch, dürr, mit einer grossen Dolde. Und da: mitten drin ein Spinngewebe. Und das Gewebe feucht von Tau. Und in diesem Tau spiegelte sich in Regenbogenfarben das Licht. 
«Schauen musst du schon selbst.» Für mich ist das, was diese Provokation schliesslich auslöste, zu einer Pfingsterfahrung geworden. In mir wurde, ganz fein, ganz spürig etwas von Neuem lebendig. Ganz langsam. Ganz sachte. Es brauchte noch viel Zeit, um sich durchzusetzen. Aber: Es war da.
 


Dieses Erlebnis hatte ich 1987, also vor fast 35 Jahren. Und ich kann es jederzeit wachrufen. 
					***
Hanns Dieter Hüsch, der Kabarettist vom Niederrhein, dichtete einmal:
Und wenn ich auch nichts
mehr hörte von all diesen 
furchtbaren Reden und
schnellen Begierden und 
eitlen Lügen und
falschen Beweisen und
all dem geschichtlichen Zeugs aus Brunst und Bestechung.
Und wollte mich in mein Gehäuse verkriechen.
Schweigend und schwierig
im Umgang,
und nichts mehr singen und sagen –
Gott sitzt in einem Kirschbaum
und ruft die Jahreszeiten 
weiter aus.



Er träumt mit uns
den alten Traum
vom grossen Menschenhaus.
Wir sind die Kinder, die er liebt,
mit denen er von
Ewigkeit zu Ewigkeit
das Leben und das Sterben übt.
Er setzt auf uns,
dass wir aufstehen,
dass wir uns einmischen,
dass wir einander annehmen,
dass wir seine Revolution 
der Liebe verkünden
von Haus zu Haus.

An die Tür nageln,
heiss in die Köpfe reden,
in die Herzen versenken,
bis die Seele wieder
ein Instrument 
der Zärtlichkeit wird
und die Zärtlichkeit musiziert
und triumphiert
und die Zukunft leuchtet. 

Diese Geistesgegenwart, die es in uns lebendig werden lässt und uns bewegt, zu handeln bis die 
Seele wieder ein Instrument der Zärtlichkeit wird und die Zärtlichkeit musiziert und triumphiert, 
die wünsche ich uns allen zum Pfingstfest 2021, an dem immer noch dieses Corona-Virus herrscht. 

Es soll, es möge uns nicht be-herrschen! Denn:

«Liebe ruft wach
macht sinnlich
empfindsam
zart
verletzbar

wenn ich liebe
gebe ich mich hin
lass mich berühren
gebe mich




und erlebe die Verbundenheit

in der Angst der Freundin um ihren kranken Vater
in der Ohnmacht des aidserkrankten Freundes
(und ich ergänze: in den Gefühlen der Bedrohung unseres Lebens durch das Corona-Virus)
Beim Blick in das hoffnungsleere Gesicht der jungen Frau
Im gequälten Wimmern des verlassenen Hundes
Im lautlosen Schrei des sterbenden Baumes

berührbarer geworden
verletzbarer geworden
empfindsamer geworden
behutsamer geworden
ehrfürchtiger geworden

aufgeschlossen durch die Liebe
(Andrea Schwarz) 





 
